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Aliud est maledicere, aliud accusare. 


Cicero. 


Klagſchrift gegen einige franzöſiſche Zeitſchriften. 
(Beſchluß.) 


Sr Um ſich von diefer feindfeligen Tendenz zu überzeugen, 
uns Wan nur beobachten, wie jene eifrigen Vertheidiger 
rer Kirche zu Werke gehen. Wenn ſie von den Sachen, 
i * mit Spott belegen, zu den Perſonen übergehen, die 
ie mehr Schonung zu erwarten haben, ſieht man ſie alle, 
1 einen Prieſterrock, eine Mönchskutte tragen, mit bekla⸗ 
nswerther Erbitterung verfolgen; — in ihren Blattern 
auechen ſie nie von den Dienern der Kirche, als um ſie der 
gemeinen Verachtung preis zu geben; Reden, Schritte, 
Au blungen , Abſichten der Kleriker, — Alles wird falſch 
Neat, um ſie der Geſellſchaft als Verbreiter von Haß 
Sp Zwietracht, als Berauber der andern Culte, als gierige 
a erlanten, die mit geiftlichen Dingen Handel treiben, 
Wenn; — beſtändig wird dem Klerus Prachtliebe 
Habſucht vorgeworfen; — unermüdlich geben ſie dem 
vr der Uebelgeſinnten neue Nahrung, indem ſie ein⸗ 
Fergzzen Geiſtlichen begangene Fehler herausheben und 
Kir bern, noch öfter aber aufs gehäſſigſte ganz falſche 
5 lügenhafte Angaben ſolcher Art in Umlauf bringen. 
usch ihr fträfliches Ziel — die Herabwürdigung der katho— 
ei Religion und ihrer Diener — zu erreichen, iſt den 
Journaliſten jedes Mittel willkommen; ihre Wuth, 

5 baden, ergreift jede Waffe: Schimpfworte, Beleidi— 
. Ironie, nichts wird geſpart. Jeder Tag bringt 
9 ans Neuen Beitrag zur Entwickelung ihres verderblichen 
ngri ja man kann ſagen, daß in jedem ihrer Blätter 
wi Affe auf Religion und Prieſterthum durchblicken. Er⸗ 
die 35 ſie der Mönche, ſo ſind es müſſige Kuttenträger, 
I ichts produciren, die ſich nicht einmal ſelbſt fortpflan. 
Ein Kommt ein Franciscaner in eine Stadt, ſo ſind alle 
= ohner durch das Schauſpiel des ſchmutzigen Kapuzi⸗ 
lichen da dem langen Barte verletzt. Die Bruͤder der chriſt— 
kraten ehre, dieſe ehrwürdigen Fratres, welchen die Demo 
ſegen wenn ſie gerecht ſein könnten, eine Belohnung aus⸗ 
müßten, weil ſie ſo viel Sorgfalt auf den Unterricht 


der Armen wenden, dieſe demüthigen Chriſten, welche nicht 
mehr Wiſſenſchaft erſtreben, als ſie bedürfen, um ihre 
Schüler zu lehren, nicht mehr, als dieſe gerade brauchen 
können — ſie heißen in den Blättern der Partei nie are 
ders, als Ignorantiner. Die Prieſter ſind Tartuffen. 
Allenthalben bei den theatraliſchen Vorſtellungen faßt das 
Volk die Anſpielungen, worin ſich dieſe Bezeichnung aus⸗ 
ſpricht, mit Beifallklatſchen auf. Alle Geiſtliche ſind ihnen 
Feinde der Civiliſation und bloſe Gaukler. Die Miſſio— 
narien fuchen bei ihrem Umherziehen nur fröhliche und 
abenteuerliche Zerſtreuungen. Weltliche Karavanen, junge 
Mädchen, die Gefünge von ihnen erlernen, nächtliche Pre⸗ 
digten, koſtbare Gaſtmahle, wobei die Leckerbiſſen jedes der 
berührten Orte nicht vergeſſen werden: — dieß ſind die 
Reize, welche zu Miſſionen locken, dieß ihr Ziel, ihr Be⸗ 
weggrund. Kaum ſind die Schulen der Gottesgelahrtheit 
aus den Ruinen wieder erftanden, fo fällt die Verleum⸗ 
dung über ſie her. Die Herrſchaft ſcholaſtiſcher Spitzfin⸗ 
digkeiten iſt vor der Thüre; die Polemik in Religionsſachen 
droht hereinzubrechen; bald wird man wieder von der zu— 
reichenden Gnade hören. Aber treue Anhänglichkeit an den 
Kbnig und die Inſtitutionen des Vaterlandes lernt man 
in dieſen Schulen nicht. Gleiche Wuth zeigt ſich in Ent⸗ 
ſtellung der reinſten Abſichten. Ein Andachtsbuch zur Ge 
wiſſensprüfung verletzt den verſchämten Conſtitutionnel, den 
reinen Courier! Es wird hingeſtellt als eine ſchmutzige 
Sammlung, welche den Familienvaͤtern Abſcheu einflößen 
müſſe, die kein Prieſter austheilen könne. Wenn die 
Geiſtlichen aus Achtung vor dem Anſtande, der keine Ver⸗ 
miſchung des Profanen mit dem Heiligen zulaͤßt, den Laien 
nicht erlauben wollen, bei Leichenbegangniſſen Lobreden zu 
halten, fo treten fie den Todten zu nahe. Wenn ein Pries 
ſter aus Gründen, die er allein bei ſich abzuwägen hat, 
einen der vielen Schüler aus den Elementaranſtalten nicht 
zur Beichte läßt, ſchreien jene über Fanatismus. Ein 
Biſchof glaubt die Vertheilung von Lehrbüchern in den 
Schulen feines Sprengels controliren zu muüſſen — ein ab⸗ 
ſcheulicher Mißbrauch der Gewalt! Die Gläubigen, welche 
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nach altem Brauche die Andacht zum Kreuze auf dem 
Mont⸗Valerien begehen, finden bei den Einſiedlern einige 
Bequemlichkeiten zum Unterkommen; ſogleich heißt es, man 
finde da große Gaſthöfe, üppige Gemächer. Welche Schande, 
ein ſolches Unweſen zu dulden! Die Einſiedler machen eine 
gute Speculation; es find habſüchtige Menſchen. Auch das 
geſchieht aus Geldgier, wenn den armen Leuten auf dem 
Lande, die nicht leſen können, und deren veligißfer Sinn 
äußerlicher Zeichen zur Belebung bedarf, Roſenkränze und 
Heiligenbilder ausgetheilt werden. Freilich iſt ein Gewerbe 
mit ſolchen Dingen wahrhaft ärgerlich, ärgerlicher, als 
wenn Voltaire's Werke, durch niedrigen Preis auch dem 
Dürftigen zugänglich gemacht, den Weg in die Strohhüt— 
ten finden. Zu Beſangon tragt das Verleihen von Stüh— 
len (Kirchenplätzen) 11,000 Fr. ein. 


Welche Uebervorthei— 


lung! Wie geht der Klerus mit dem Vermögen der Fami- 


lien um! Ja, wenn es noch Theaterplätze wären — die 
dürfen an einem Tage ſo viel eintragen; in dieſem Falle 
wird die Erhebung von 11,000 Fr. erbaulich und befördert 
die guten Sitten. Aber wie es jetzt iſt, ſtellen ſich bald 
die Folgen ein; der Handel hat zu Beſangçon erſtaunlich 
abgenommen. — Neubekehrte werden confirmirt; fie legen 
zuſammen; jeder zahlt fünf Sous für die Kirche. 
ſchließen die Tribunale die Augen? Gibt es eine abſcheu— 
lichere Erpreſſung? ie mag ein Prieſter ſo geldgierig 
ſein? — Eine Capelle in einem Spitale wird auf Ans 
ordnung der Behörde dem Spitale, dem ſie gehörte, wie— 
der eingeräumt, und Proteſtanten, welche keinen rechtlichen 
Beſitztitel aufweiſen können, müſſen Platz machen. Nach 
altem Kirchengebrauche wird die Einweihung der Capelle 
zum katholiſchen Gottesdienſte durch ein Te Deum gefeiert. 
Wer kann auch nur zweifeln, daß dieß allein geſchehen iſt, 
um über die Proteſtanten zu triumphiren. Haß den Ka— 
tholiken! — Ein Biſchof knieet in der Kirche auf einem 
Kiſſen: welche Weichlichkeit! O ihr Biſchöfe! — Bei 
großen religibſen Ceremonieen glänzen Edelſteine auf den 
Prieſterröcken: welcher Lurus! — In unſerm vortrefflichen 
Jahrhunderte, da Alles zur Einfachheit der alten Zeiten 


zurückkehrt, fahren die oberſten Geiſtlichen zuweilen in der 


Kutſche. Hat man je einen ſolchen Stolz geſehen! Und 


wie nährt ſich dieſer Stolz? Durch die ungleiche Verthei⸗ 
Die armen Pfarrer auf dem 


lung der Kechengehalte. 
Lande haben nichts, die Biſchöfe ſchwelgen im Ueberfluſſe: 
Haß den Biſchöfen! — Haß auch den Prieſtern von St. 
Vincent; Haß den barmherzigen Brüdern! Weltliches In— 
tereſſe, Geldgierde treiben die erſten an; die andern wollen 
offenbar die Spitäler in ihren Beſitz bringen. Sie wollen 
zurück in die Spitäler, die Ehrgeizigen! Es lockt ſie die 
herrliche Ausſicht, Kranke zu pflegen, die an den ekelhaf— 
teſten Leiden ſiechen; ſie erſtreben den unbezahlbaren Ge— 
nuß, der ihrer in der Nähe der Peſt und anderer anſtecken— 
den Seuchen wartet. Wer ſieht nicht, was ſie dazu drängt! 
Ehrſucht, Uſurpationsgeiſt, Gierde nach irdiſchem Gute. 
Um ihre ins Allgemeine gehenden Declamationen zu 
escortiren, verbreiten die zwei Journale eine Unzahl exoti— 
ſcher und einheimiſcher Anekdoten, die fie für geeignet hal— 
ten, flüchtige Leſer aufzubringen, wobei natürlich nie die 
Rede davon iſt, ob ſich dergleichen Hiſtörchen auch als 
wahr beweiſen laſſen. Bald iſt zu Rom ein Metzger ab: 
geſtraft worden, weil er am Freitage Cotelettes gegeſſen 


Wie? 


| 
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Cein Mährchen, eben fo ab ſurd, als falſch!); ba iche 
ein Procurater des Königs darauf an, für ein ähnli in 
Vergehen einjährige Einſperrung zu dictiren; bald find 
einer gewiſſen Stadt Kinder gezwungen worden, einer. iſt 
ceſſion beizuwohnen; an einem andern Orte läßt ein 
licher die Kinder erklären, ihre erſte Communion ſei 2 
tig geweſen, weil ſie ſolche unter Leitung eines falsche 
Hirten gehalten; in den Niederlanden exorciſiren die Kler 
ker für Geld; in einer namhaften Stadt ſtellt ein P 
eine Frau öffentlich über ihr Betragen zu Rede; we 
Prieſter, wer die Frau iſt, erfahren wir nicht; — hr 
Perpignan begeht der Klerus die Unziemlichkeit, katheliſc 
Leute beim Segenſprechen zum Knieen aufzufordern;, el 
Prieſter bringt das Sacrament der letzten Oelung zu en 
Kranken, er erſtaunt, daß ein katholiſcher Kaufmann 4 
ſeiner Thüre ſtehen bleibt, und der Kaufmann fängt er 
Geſvräch an mit dem Priefter, um ſich über deffen Erste 
nen luſtig zu machen; wieder an einem andern Orte, ei 
fen Name aber ein Geheimniß bleibt, fällt eine e 
erbauliche Unterredung vor zwiſchen einem Katholiken, 55 
mit ſeinem Cabriolete über den Weg fahren will, 
eben eine Proceſſion mit dem Sacramente erzieht, u 
einem Pfarrer, den der fromme Reiſende fragt, wie 1 
ſich anmaßen könne, am Tage der Octave eine Proceſſis 
anzuführen. Man würde kein Ende finden, wollte man 
derartige Vorgänge anführen, welche die zwei Journaliſten 
den Geistlichen Schuld geben. Dieſe Angriffe auf 77 
Cultus und ſeine Diener erneuern ſich täglich. Man ieh 
recht deutlich, wie Alles darauf angelegt ift, die Geiſtlichel 
verhaßt zu machen, denn es iſt nie von ihnen die 917 
als um ſie anzuſchwärzen. Niemals ein Wort, um di 
Tugenden, die Wohlthaten zu erheben, die aus einer we 
ſen Frömmigkeit hervorgehen; ſo daß Alle, die jeden 
Morgen jene Blätter leſen, und ihre Meinung dara ie 
abziehen, unmerklich zu dem Glauben geführt werden / di 
katholiſche Religion ſei nichts anders, als eine Quelle von 
Fanatismus, Stolz und Verfolgungsſucht. Und gerad? 
dahin will die Partei kommen, deren Trompeten die lage 
Journale ſind. Einſtweilen, bis es ihnen gelingt, 9 
Religion auszurotten, rufen fie nach dem Proteſtantism 4 
Sie loben den Entſchluß, welchen fie der Gemeinde en 
ſoix verleumderiſch andichten, abtrünnig zu werden, wi 
man ihr nicht einen Pfarrer gebe, wie die Liberalen 5 
wünſchen. Sie, die frommen Katholiken der zwei SE 
nale, können nicht umhin, die Genfer zu warnen vor 35 
Ranken gewiſſer Prieſter, welche darauf ausgehen, ar 
Kinder zu bekehren; fie finden es pflichtgemäß, die er. 
lienväter von dergleichen Umtrieben in Kenntniß zu fene 
Man muß ſich nur wundern, daß die ſorgſamen Wächter ih 4 
Toleranz fo enge beſchränken, daß fie nicht auch die I 
den warnen vor unſern Miſſionarien, die um den 925 7 


ld trägt 


Märtyrerthums, der Kirche Seelen zu uführen, ausge 
Dem Tiſchler Jacquot zu Tea, 2 bemfelen 0 


unlängft gegen den Caplan des daſigen Spitals 
richt auftrat, um ein ſchlechtes Buch zweck zu verlangen 
das der Caplan weggenommen hatte — legen ſie die Vent⸗ 
in den Mund: um den Plackereien der Pfaffen zu wer⸗ 
geben, gibts noch ein Mittel; man muß Hu genen g 
den. — Den Katholicismus ſchildern fie unaufhörlich, de 
unverträglich mit politiſcher Freiheit; die Emancipation 
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aalen in Irland iſt, nach ihnen, an der Oppoſition 
ſcheitert, worin die katholiſche Religion gegen die Frei: 


het Rebe. Sie rathen den Gläubigen — vermuthlich als 
nichts Hülfsmittel — nicht mehr in die Kirchen zu gehen, 
tathe mehr mit den Geiſtlichen zu thun zu haben; ſie 
n wenn der Prieſter kein Gehör geben wolle, ſolle 
gehe den Staub von den Füßen ſchütteln und anderswohin 
als n; den Taufzeugen, die der katholiſche Geiſtliche nicht 
ſolche zulaſſen will, geben ſie zu verſtehen, man müſſe 
Ben Thüren anklopfen, die leichter aufgehen, bei 
Baer Dienern chriſtlicher Culte das Gebet, das Weih— 
than fuchen, was die Katholiken verſagten. Und fo zu: 
Phil Rath trägt Früchte. Die Journaliſten ſelbſt, aus 
liefe ſophiſchem Stolze, beeilen ſich, den Beweis dafür zu 
unbele Sie machen ein Schreiben bekannt von einem 
Hr annten Menſchen, der unzufrieden mit der Unter: 
155 ung obſcöner Kupferſtiche (angeordnet von der Behör— 
er welche über die Sitten wachen muß), unzufriedener 
Er EN der Weigerung eines Geiſtlichen, der dem Kinde 
ibn Ehriften keinen heidniſchen Namen beilegen will, ſich 
10 darüber lobpreiſ't, daß er feinen Neugeborenen von 
faba gefälligeren proteſtant. Pfarrer habe taufen laſſen, 
af aber übergegangen ſei. Woraus man ſchließen kann 
uf die Aufrichtigkeit dieſer Feinde der Proſelytenmacherei, 
a Proteſtanten zurufen, ſich vor bekehrungsſüchtigen 
boliken zu hüten, und den Katholiken, ihren Glauben 
ud chwören, um zum Proteſtantismus überzugehen. Alſo 
en trotz ihrer Heuchelei, alle ihre Plane offen und klar 
grab llt. Ihr gehaſſiges Project, die Religion zu unter: 
üb en, wird thatig betrieben. Es ift Zeit, daß die Juſtiz 
der ſolch raſendes Streben die Augen öffne und demſelben 
yunhalt thue. Sn diefem Betrachte ftellt der General: 
locurator des Königs den Antrag, es möge dem erſten 
Praſidenten des Gerichtshofes gefallen, ihn zu exmaͤchtigen 
ur Vorforderung der verantwortlichen Herausgeber der 
i bale, betitelt: Conſtitutionnel und Courier frangais, 
5 Tag und Stunde, wie ſie der Herr Präſident zu be⸗ 
lie men für angemeſſen erachtet, und zwar möge die Cita— 
N der befagten Herausgeber geſchehen vor dem Gerichts— 
— in feierlicher Sitzung, und ſoll alsdann ausgeführt 
ſich en, wie der in beſagten Journalen vorwaltende Geiſt, 
Wir ergebend aus einer Reihe von Artikeln, welche gegen 
gen. gem Requiſitorium angefügt find, und den Heraus- 
if en ebenfalls mitgetheilt werden, von einer ſolchen Natur 
reli daß er der Ehrfurcht, welche Jedermann der Staats- 
N ſchuldig ut, Abbruch hut, worauf ſich der fernere 
dirt ag gründet, daß die genannten zwei Journale ſuspen⸗ 
Man erden mögen, und zwar der Conſtitutionnel einen 
Monat und der Courier frangais, als im Rückfalle, drei 
nate lang. — Paris, 30. Juli 1825. Bellart.“ 


Ultramontanismus. 


ag Aus Frankreich. Was iſt Ultramentanismus ? 
andl ein Correſpondent des Drapeau blanc in einer Ab: 
0 Aa über die heutige Lage des franzöſiſchen Klerus. 
Nimm man, antwortet er, das Wort in dem niedern Sinne 
Deg t, welchen ihm Einige beilegen, ſo würde darin nichts 
matiſches liegen; es wäre eine niedrige Dienſtbarkeit 
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für Rom, nicht weil es der Sitz und der Mittelpunkt des 
Katholicismus iſt, ſondern ein Hof des geiſtlichen Ober— 
hauptes, an welchem intriguirt wird, wie an allen andern 
Höfen. Wir zweifeln, daß die Jeſuiten Bellarmin und 
ſelbſt Baronius in dieſem fo engen Sinne Ultramontani— 
ſten geweſen ſeien. Große Männer halten nur an großen 
Ideen, nicht an vorübergehenden Klatſchereien. a 

Andere ſehen in dem Ultramontanismus ein von Gre⸗ 
gor VII. gegründetes und von den Jeſuiten wieder herge⸗ 
ſtelltes Syſtem, welches in unſern Tagen der Graf de 
Ma iſtre in feinem Buche ven dem Papſte fo geſchickt ver⸗ 
theidigt hat. Dieſen ſteht einer Partei entgegen, welche 
eine ſogenannte urſprüngliche Kirche aufſtellen will, d. h. 
eine Kirche ohne Gewalt, wie ſie vor Conſtantin und vor 
Hildebrand war. Sie iſt, nach dieſer Meinung, einem 
Kinde gleich, das man in ſeiner Wiege und unter beſtän⸗ 
diger Vormundſchaft halten müſſe. Das Mannesalter des⸗ 
ſelben nennen fie Verderbtheit; und ihren einſeitigen Ideen 
zufolge ſollte ſich nichts entwickeln, nichts voranſchreiten; 
die Kirche hatte nie aus dem Zuſtande der Nullität her⸗ 
austreten ſollen, Europa wäre alſo nicht durch das Chriftens 
thum civiliſirt worden. 

Noch erhebt ſich eine andere Partei gegen den Ultra⸗ 
montanismus. Dieſe will keine urſprüngliche Kirche, ein 
Rohr, das von allen Winden gewehet wird; ſondern nur 
keine unabhängige kirchliche Gewalt. Dieſe ſoll in der 
Menarchie dem Fürſten, in der Republik der Volksherr⸗ 
ſchaft unterworfen ſein. So war die Kirche unter Bona— 
parte ein für ſich ſelbſt kraftloſes Organ des Deſpotismus. 
So will alſo die erſte Partei einen römiſchen Biſchof, über 
welchen ein biſchöfliches Concilium gebietet, deſſen Haupt 
er iſt, ohne mehr Gewalt, als der Präſident der vereinig⸗ 
ten Staaten in dem Congreſſe, und damit ihm nicht ein⸗ 
ſiele, einen Hof halten zu wollen, würde die Stelle an 
den Mindeſtfordernden vergeben werden. Die andere Par 
tei macht aus dem Papſte den unterthänigen Diener der 
weltlichen Gewalt, der ungefähr das wäre, was ein luthe⸗ 
riſcher Biſchof iſt, reiche Einkünfte, eine Stütze der Ge⸗ 
walt, aber ohne alle andere Beſchäfftigung, als die füßen 
Freuden des Lebens zu genießen. Keine dieſer Parteien 
will aber einen Papſt, welcher der gemeinſchaftliche Vater 
der Gläubigen iſt. 

Eine dritte Partei will keines von dieſen beiden, ſon⸗ 
dern beklagt ſich nur über die Mißbräuche der römiſchen 
Canzlei, ihre Eingriffe in die Rechte der weltlichen Macht, 
und die Anmaßungen, welche einmal ein Volk zwiſchen 
Glauben und Gehorſam ſtellen könnten. Darüber wollen 
wir frei unſere Meinung bekennen. A 

Wir betrachten Gregor VII., den Gründer der Politik 
des heil. Stuhls im Mittelalter, als einen jener großen 
Geiſter, die von ihrer Stellung und von dem Gefühle der 
Höhe ihres Berufs durchdrungen, ihre Zwecke unter allen 
Stürmen und im Kampfe mit allen Leidenſchafteu errei— 
chen. Was er gethan, mußte er zum Heile der Kirche 
und des Staates thun. Dieß haben auch die ausgezeich⸗ 
netſten proteſtantiſchen Theologen Deutſchlands anerkannt. 
Von Gregor bis auf Bonifaz, der keine der großen Eigen⸗ 
ſchaften ſeines Vorgängers beſaß, ſchritt die Politik des 
eil. Stuhls erhaben und majeſtätiſch einher; ſie bildete 
den Mittelpunkt der europäiſchen Civiliſation und hielt die 
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Wage zwiſchen den Völkern und den Königen, fie zeigte 
ſich als unerſchütterliche Stütze der volksthümlichen Frei 
heiten, als oberſte Leiterin der Wiſſenſchaften und der Ent— 
wickelung des menſchlichen Geiſtes. Dieß thaten die Paͤpſte 
in den ſchwierigſten Zeiten; oft verjagt von Rom, iſt ihre 
Macht unter Stürmen ſo groß geworden. 

Die Gefangenſchaft in Avignon hat der Politik der 
Päpſte eine andere Richtung gegeben, die Reformation hat 
wieder eine große Veränderung in derſelben hervorgebracht, 
und Gregor VII. würde auch in unſern Tagen ſeine An— 
ſichten, ſeine Entwürfe ändern. 

Die große und mächtige Geſellſchaft der Jeſuiten hat 
das große Band wieder herzuſtellen geſucht zwiſchen Glau— 
ben und Wiſſen, zwiſchen dem Intereſſe des Staats und 
der Religion. Sie ſtrebte nach der moraliſchen und in— 
tellectuellen Einheit des Menſchengeſchlechts, aber nicht nach 
Art der kleinen Geiſter, indem ſie die Natur der Dinge 
änderte, Theorieen über den geſelligen Zuftand aufſtellte, 
den Boden ebnete, wie die Revolutionsgenoſſen; ſondern 
mit wahrem, lebendigem Geiſte, das Werk der Zeit hoch 
achtend, Formen und Verfaſſungen ehrend. Was ſie auf 
dieſem Wege verſucht hat, das haben ihre Feinde auf einem 
andern erreichen wollen. Wahrlich die Freimaurerphiloſo— 
phen unſers Jahrhunderts dürfen die Jeſuiten nicht ver— 
dammen! 

Fragt man uns über unſer Urtheil über die Moral der 
Sefuiten, fo antworten wir, daß es ſich damit verhalte, 
wie mit der Moral ihrer Gegner. Die nachgiebigen Grund— 
ſätze einiger ihrer Caſuiſten müſſen aus dem Gegenſatze 
gegen die Anſichten über das Fatum der Calviniſten erklärt 
werden. Die Uebertreibung auf der einen Seite zieht eine 
Ueberſpannung auf der andern nach ſich: warum ſoll der 
Tadel allein die Jeſuiten treffen? Wir find weit entfernt, 
ihre Fehler zu vertheidigen, der großen Tendenz des Or⸗ 
dens reden wir das Wort. Die Gegner derſelben mögen 
zuerſt beweiſen, daß ihnen immer die geheimen Umtriebe, 
die unmoraliſchen Mittel, fremd geblieben; fo lange fie dieß 
nicht können, werden wir gewiß nicht an den Jeſuiten allein 
tadeln, was ſich Janſeniſten, Philoſophen und Liberale eben 
ſo gut zu Schulden kommen ließen. 

Viele werfen ihnen ihren Ultramontanismus vor; aber 
unter dieſen Gegnern ſind nur wenige echte Janſeniſten oder 
Gallicaner; die meiften find Feinde des Kathollcismus, die 
dieſe Geſinnungen als eine neue Art Tartuffe unter jenen 
Anklagen verbergen. 

Es hat ſich in Frankreich eine neue, durch große Ta: 
lente ausgezeichnete Schule gebildet. An ihrer Spitze glän— 
zen de Bonald, de Maiſtre und de la Mennais, welche 
der durch Scholaſtik verdunkelten Religionslehre ein neues 
Leben gegeben haben. Jeder von ihnen hat auf eine eigene 
Weiſe eine chriſtliche Philoſophie begründen wollen. Bo— 
nald hat ſich mehr dem Carteſianiſchen Syſteme genähert, 
welches ſchon Boſſuet vertheidigt hat; de Maiſtre war Theo— 
ſoph, und faßte das Chriſtenthum von einer myſtiſchen und 
metaphyſiſchen Seite auf; la Mennais hat mit gewaltigem 
Arme die Grundſäulen der neuern Philoſophie erſchüttert, 
ob er gleich ſelbſt ein großer Denker iſt. De Maiſtre ift 
unſtreitig der gelehrteſte, der mit den Anſichten der ver— 
ſchiedenen Parteien der europäiſchen Gelehrten am meiſten 
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vertraut war. Aber unglücklicherweiſe haben dieſe dag 
fen Lehrer keine Schule gründen können, welche dee 


fortſetzen wird, ſondern nur kleinliche Nachbeter def 
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In unſern Tagen muß ſich der Glaube 
ausgebreitete Kenntniſſe ſtützen; ſinnleere Declamation 
bringen ihm keinen Gewinn. Um in dem Wege des Her 
fortzuwandeln, muß man erleuchtet und klug, nicht b 
und ungeſtümm ſein. Das Kreuz des Retters der Menſche 
glänzt unter Roſen der göttlichen Liebe; nicht unter 
Dornen der Leidenſchaften und niedriger Kämpfe. 1 
die Seelen zu gewinnen, nicht die Körper. Dieß möchte 
wir unaufhörlich denjenigen zurufen, welche in dem und, 
ſtümme der nicht überlegenden Jugend ſich in die Ang 
legenheiten der Zeit ſtürzen, die fie nicht kennen, we 

Andere tadeln, ohne Gewalt über ſich ſelbſt zu hoben, 
Was man oft Ultramontanismus nannte, hat als Leh 
eine weit höhere Lebenskraft, als der Gallicanismus M 

Janſenismus. Darum muß er mit Weisheit und Ein ich 
vertheidigt werden, mit dem Uebergewichte der Erleuchtung 
und Vernunft, nicht mit Haß und Heftigkeit. — f 
In dieſen merkwürdigen Geſtändniſſen liegt manches 
Wahre, neben vielen verkehrten, jefuitifchen Anſicheg 
Auf jeden Fall ſpricht das Schreiben ſich auf eine ech, 
wichtige und wahre Weiſe über das Weſen des Katholln, 
mus aus, den wir daraus in feinen Thorheiten, in feine 
letzten Tendenz, welche ein Idealiſt ihm geben möchte! 
kennen lernen. F. J. 


r 

® Deftreich, es ift in der A. K. g. ſchon et die dige 
von der Gemeinde Gallneukirchen im Oeſtreichiſchen geweſen, weh 
zur proteftantifchen Kirche übergegangen iſt. Dieſer Ueberga 
war aber nur eine Erklärung der Religionsgrundſätze dieſer ti⸗ 
meinde, die ſchon ſeit mehr als hundert Jahren der prote 9 
ſchen Kirche zugethan war, und früherhin ihre eignen Gei ud 
atte. — In der von Georg Ernſt Waldau, Predig ge, 
Nürnberg, herausgegebnen „Geſchichte der Proteftanten in auf 
reich, Steiermark, Kärnthen und Krain vom J. 1520 bis en 
die neueſte Zeit. Ansbach 1784. zwei Theile,“ ſind in dem /g. 
Buche beigegebnen Verzeichniſſe der proteſtant. Pfarrer in 1 
reich ꝛc. zwei Pfarrer und ein Diakon proteftant, Gonfeſſſen zes 
Gallneukirchen aufgeführt, naͤmlich Aug uſt Birhon, Pin 
zu Gallneukirchen, und Hellmannsöd. Er hielt einem gent, 
Herrn von Stahremberg am 30. April 1613 die Leichenpre ar, 
welche 1615 zu Nürnberg in 4t0 erſchienen iſt. Vor ihm ums 
1602 ein gewiſſer M. Johann Geer, ein geborner Wü ng 
berger, dort Paſtor, und mit dieſem zugleich ein M. Je herer, 
Senner, Diakon. — Dieſe Gemeinde gehört zur Zahl athel 
die, gezwungen durch äußerliche Gewalt, die Formen der t naele 
Kirche annahmen und im Herzen den Srundiägen der AT 
Kirche getreu blieben. — Nach dem Toleranzedicte erklärte 16 
wieder mehrere als Proteſtanten, da fie es ungeahndet t 
ten, und nur die geringe Unbequemlichkeit hatten, ſich v 
Geiſtlichen kathol. Confeſſion, ſechs Wochen hindur 
unterricht ertheilen zu laſſen, 
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